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Als Mrs. Ludlow die Frühſtücksſachen abräumte, 
verwickelte Bruce ſie in ein Geſpräch über ihre Familie. 

„Theodor“, ſagte die Frau, als die Rede auf ihren Sohn 
kam, „iſt ein ſehr kluger Menſch. Klug, aber hart. Er denkt 
nur an ſich und hat für uns nichts übrig. Allerdings muß 
eine Mutter das von einem verheirateten Sohne erwarten. 
Netta iſt ganz anders.“ 

„Netta?“ Das iſt wohl Ihre Tochter?“ 

„Ja. Ich wünſchte, es gäbe mehr Menſchen wie ſie auf 
der Welt. Vielleicht iſt es aber, daß die Frau überhaupt 
gütiger iſt als der Mann. Sie empfindet Kummer und 
Sorge tiefer, und das macht ſie weicher. Viele Männer 
mißbrauchen jedoch dieſe Güte, und das iſt nicht recht.“ 

„Meine Wirtin iſt eine Philoſophin“, dachte Bruce, 
nachdem Mrs. Ludlow ihn verlaſſen hatte. Ihre letzte Be⸗ 
merkung hätte auf mich gemünzt ſein können. Netta! Ein 
hübſcher Name und ungewöhnlich. Komiſch, daß ich den Ge⸗ 
danken an ſie nicht los werden kann, trotz der Erfahrung, 
die ich mit dem weiblichen Geſchlecht gemacht habe. Wie ſpät 
iſt es übrigens? — Noch nicht einmal elf Uhr. Wie die 
Zeit dahinſchleicht! Und ich kann nicht ausgehen, bevor das 
Mädel zurückgekehrt iſt. Vermutlich kommt ſie nicht allein, 
ſondern mit einem Poliziſten. Was tue ich dann? Ja, ja, 
meine neue Freiheit ſcheint nicht lange dauern zu ſollen. 

Um ſich die Zeit zu vertreiben, nahm er den „Daily 
Telegraph“ zur Hand. Zerſtreut überflog er die Seiten, 
bis er auf einen Artikel ſtieß, der ihn intereſſierte. Er 
fand ihn unter der Rubrik „Aus der Geſellſchaft“: 


Die Marguife von Skye wurde Sonntagabend auf 
Schloß Gairloch, dem Beſitz der Familie, von einem 
Sohn und Titelerben entbunden. Schloß Gairloch, am 
Rande einer ſteil in die See abfallenden Felswand 
gelegen, iſt einer der intereſſanteſten alten Herrenſitze 
Britanniens. Er kann ſich neben vielen anderen be— 
merkenswerten Reliquien auch eines Geiſtes rühmen, 
des ſagenhaften Pfeifers von Gairloch, deſſen Dudelſack 
nur hörbar iſt, wenn der Wind aus dem Nordweiten 
bläſt. Vielleicht liegt irgend etwas in dieſer Wind⸗ 
a das die ſeltſam ſchauerlichen Pfeiftöne hervor— 
ruft. 

Mutter und Kind befinden ſich, den Umſtänden ent⸗ 
ſprechend, wohl. Wie wir hören, hat ein Mitglied des 
königlichen Hauſes die Patenſchaft übernommen. Der 
Marquis von Skye iſt auf die freudige Nachricht hin 
aus Paris, wo er ſich aufgehalten hat, ſofort nach Gair⸗ 
loch zurückgereiſt. } 


Nachdem Bruce den Artikel geleſen hatte, ſtarrte er eine 
. ſich ins Leere. Vor ſeinem geiſtigen Auge ſtand 
ein 8 


„Ein Sohn und Erbe“, ſagte er ſich. „Das iſt mir ein 
Stein vom Herzen. Bravo Alex! Und Glückauf Sarah! 
Vivant sequentes! Hoffentlich werden es ihrer ſo viele, 
daß die Nachfolgeſchaft niemals in Frage geſtellt iſt. Mich 
verlangt es nicht nach Gairloch. Meine einzige Hoffnung 
liegt wo anders, wenn es für mich überhaupt noch eine 
gibt. Alſo Shons Dudelſack iſt nur bei Nordweſtwind hör⸗ 
bar und nur in Gairloch? Zwei kleine Irrtümer! Ich habe 
ihn ſchon an allen möglichen Orten und bei allen Winden 
gehört.“ 

Die Geſichtszüge des jungen Mannes nahmen einen 
harten, grimmigen Ausdruck an, der nur zuweilen von 
einem leiſen, freudloſen Lächeln abgelöſt wurde. Faſt eine 
halbe Stunde ſaß er, in Gedanken verſunken, fo da. Daun 
richtete er ſich mit einem Ruck auf, wie um die Schatten der 
Vergangenheit zu bannen. Ein zweites Mal nahm er die 
Zeitung zur Hand, auf der Suche nach einer Ablenkung. 
Er fand ſie unter den Tagesnachrichten: 

Myiteridjer Vorfall im Richmond⸗Park! 

Ein Wächter, der Sonntag morgen eine Streife durch 
unbelebte Teile des Parkes machte, erlebte eine nicht ge— 
ringe Überraſchung, als er dicht an dem Zaune einer 
Pflanzung einen an Händen und Füßen gefeſſelten und 


geknebelten Mann fand, der ſtundenlang, den Unbilden 
eines ſtrömenden Landregens ausgeſetzt, ſo dagelegen 
hatte. Als man ihn befreite, war er halb leblos und hat 


zur Zeit, da wir dies ſchreiben, noch nicht wieder das volle 
Vewußtſein erlangt, jo daß er keine zuſammenhängende 
Darſtellung ſeines Erlebniſſes zu geben imſtande war. 
Soviel iſt jedoch ſeinen Angaben zu entnehmen, daß er das 
Opfer einiger Rowdies geworden ſei, die ihn, nachdem ſie 
ihn tätlich angegriffen und ſeiner geſamten Barſchaft be— 
raubt hatten, hilflos liegen ließen, um in Sicherheit ihren 
Rückzug anzutreten. 

Auch dieſem Artikel widmete Bruce reichliches Nach— 
denken. Es war ihm klar, daß Swire ſeine Lebensaufgabe 
darin ſehen werde, ihn, Bruce, aufzuſpüren und das, was 
ex wußte, in der ihm eigenen Art zu verwerten. Er rich⸗ 
tete daher in ſeinem Geiſt eine Warnungstafel auf mit der 
Inſchrift: Achtung vor Swire! 

Netta Ludlow kehrte erſt abends aus der Stadt zurück. 
Wohl ein halb Dutzend mal hatte Bruce ſich beſtimmt ge⸗ 
fühlt, zur Bank zu fahren, um nachzuſehen, was aus ihr 
geworden ſein mochte. Als ſie endlich kam, ſtand er, auf ſie 
wartend, am Fenſter, mit mehr Angſt im Herzen, als er ſich 
zugeſtehen wollte. Er lief zur Eingangstür und riß ſie auf, 
eine lahme Entſchuldigung über ſein ungewöhnliches Tun 
ſtammelnd. 

„Verzeihen Sie, daß ich den Türſteher mache, aber ich 
dachte, Sie ſeien verloren gegangen.“ > 

„Ich oder das Geld?“ 

„Sie natürlich. An dem Geld liegt mir nichts.“ 

„Ich gehe nicht verloren. Niemand würde mih haben 
wollen. Man hat mich ſehr lange auf der Bank hingehal- 
ten, bis man mir den Scheck auszahlte.“ 

„Ich dachte es mir. Sie erinnern ſich wohl noch, daß 
ich Sie gewarnt habe?“ 

„Die Leute baben mich alles Mögliche über Sie aus⸗ 
gefragt: wie groß Sie ſeien, ob dunkel oder blond, wie alt 


ungefähr, und fo fort. Endlich gaben fie mir das Geld, 
taten aber dabei, als ob fie böſe wären, daß der Inhaber 
des Kontos ſich endlich gemeldet hat. Es war ſchauderhaft.“ 

„Das tut mir furchtbar leid. Hoffentlich war die Un⸗ 
terredung mit Ihrem Bruder erfreulicher.“ 

Ihr Geſicht umwölkte fich. „Leider nein. Ich fürchte, 
Mutter wird enttäuſcht ſein. Die Hauptſache aber iſt, daß 
Sie Ihr Geld erhielten. Sie müſſen jedoch nicht glauben, 
daß die Neugierde der Bankmenſchen befriedigt iſt. Es 
würde mich nicht wundern, wenn morgen der Direktor oder 
ſonſt jemand käme, um Sie auszufragen.“ Dann übergab ſie 
ihm fünfzig Pfund in kleinen Noten. 

Ter von Miß Ludlow vorausgeahnte Beſuch lam früher, 
als fie angenommen hatte. Es mochten etwa zwei Stun⸗ 
den verfloſſen ſein, als Netta in der Tür zu Bruces Zim⸗ 
mer erſchien und ankündigte: 

„Mein Bruder von der Bank wünſcht Sie zu ſprechen, 
Mr. Smithers“ 

Der Beſucher wartete nicht erſt auf eine Erlaubnis, 
eintreten zu dürfen, ſondern drängte ſich ohne weiteres an 
ſeiner Schweſter vorbei ins Zimmer. 

Bruce fand ſich einem Manne gegenüber, den er nie- 
mals für Nettas Bruder gehalten hätte. Seine ſteife Hal⸗ 
tung verlieh ihm den Anſchein einer Größe, die er nicht 
beſaß. Er hatte dunkles, peinlich ſcharf in der Mitte geſchei⸗ 
teiltes Haar und darunter ein breites eckiges Geſicht. Sein 
Mund war hart, mit Lippen, dünn wie ein Strich. Der 
Eindruck ſtrenger Spießbürgerlichkeit, den er machte, wurde 
durch ſeine pedantiſche Kleidung noch erhöht. Alles in allem 
glaubte Bruce, niemals einen unſympathiſcheren Menſchen 
vor ſich gehabt zu haben. 
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Theodor Ludlow ergiff als erſter das Wort. 

„Sind Sie —?* 

„Robert Smithers, zu dienen. Bitte nehmen Sie Platz!“ 
„Danke, ich ziehe es vor, zu ſtehen.“ 

„Geſtatten Sie, daß ich Ihnen eine Zigarette anbiete?“ 
„Ich bin Nichtraucher.“ 

„Dann vielleicht einen kleinen Whisky?“ 

„Ich trinke niemals Alkohol.“ 

„Womit kann ich Ihnen ſonſt dienen?“ 


„Damit, daß Sie mir Antwort auf einige Fragen 
geben. Sie ſagten, Ihr Name ſei Robert Smithers.“ 


„So iſt es.“ 

„Der Robert Smithers, der bei uns ein Konto hat?“ 

„Zwei bitte ſehr — das heißt bei der Bank, deren 
Angeſtellter Sie ſind.“ 

Die Worte kamen mit unverkennbarer Schärfe, die zu 
bemerken Ludlow nicht verfehlte. Er wurde ſichtlich 
ärgerlich. 

„Sie haben heute einen Scheck auf fünfzig Pfund vor⸗ 
legen laſſen.“ 5 

„Gewiß. Iſt das von einem Kontoinhaber 
gewöhnlich, und haben Sie etwas dagegen?“ 

Die beiden Männer ſahen einander an. Eine Zeitlang 
herrſchte Schweigen. Dann wich der Bankbeamte vor den 
ſcharfen Blicken ſeines Gegenübers einen Schritt zurück und 


unge⸗ 


ſenkte die Augen. Er hielt ſie auch geſenkt, als er 
weiterſprach. 

„Die Konten wurden unter ſonderbaren Umſtänden 
eröffnet.“ 


„Das weiß ich ebenſo gut wie Sie — vielleicht beſſer.“ 

„Ich bezweifle es.“ 

„Mr. Ludlow, die Konten gehören mir, nicht Ihnen!“ 

„Ich habe ſie ſeit ihrer Eröffnung verwaltet, und mir 
fiel daher die Pflicht zu, Nachforſchungen anzuſtellen, was 
ich hiermit tue.“ 

„Sind Sie ſich auch bewußt, daß Ihr Benehmen recht 
eigenartig iſt? Ich bin nicht gewohnt, Beſuche von Ange⸗ 
geſtellten meiner Bank zu empfangen, beſonders wenn ſie 
fo ſchlechte Manieren haben wie Sie.“ 

Ludlow ſah auf. Irgend etwas flackerte in ſeinen 
Augen und ſchien auf ſeinen Lippen zu zittern, blieb jedoch 
angeſichts des unerſchütterlichen Gleichmuts ſeines Gegen⸗ 
übers daran hängen. Seine Blicke ſenkten ſich wieder. 

„Vielleicht ſind Sie ſo freundlich, morgen vormittag in 
der Bank zu erſcheinen. Wir möchten dies oder jenes mit 
Ihnen erörtern.“ 

„Vielleicht; vielleicht aber auch nicht. Das Letzte iſt das 
Wahrſcheinlichere.“ 


„Ich würde es Ihnen raten.“ 


„Warum?“ Es kam kurz und hart aus dem Munde 
des großen blonden Mannes. „Mr. Ludlow, es würde mir 
leid tun, die Urſache Ihrer Entlafiung fein zu müſſen.“ 

Diesmal malte ſich lebhafte überraſchung in dem 
Geſichte des Bankbeamten, als er aufblickte. 

„Sie? Die Urſache meiner Entlaſſung? Sie?“ 

„Ja. Ich will zwar nicht annehmen daß Ihre Unhöflich⸗ 
keit abſichtlich iſt, offenbar liegt ſie in Ihrem Charakter, 
aber nichts kann mich hindern, mein Geld einer anderen 
Bank zur Aufbewahrung zu geben, einer, deren Angeſtellte 
beſſer erzogen ſind. Der Umſtand, daß ich es ſolange un⸗ 
berührt gelaſſen habe, darf Sie nicht dazu verleiten, es als 
Ihr Eigentum zu betrachten. Ihre Bank ſcheint es mir 
förmlich übel zu nehmen, daß ich jetzt endlich darüber ver⸗ 
füge. Ich werde mit Ihren Vorgeſetzten über Sie ſprechen. 
Bis dahin habe ich die Ehre, Ihnen einen guten Abend zu 
wünſchen.“ 

Bruce durchquerte das Zimmer und öffnete die Tür 
mit einer bezeichnenden Gebärde. Ludlow zögerte einen 
Augenblick, dann ſchritt er in ſteifer Würde aus dem Zim⸗ 
mer, ohne ſich die Mühe zu nehmen, auch nur „Guten Abend“ 
zu ſagen. Ein paar Sekunden ſpäter verkündete das 
heftige Zuſchlagen der Haustür, daß er gegangen war. 

Kaum war dies geſchehen, als Miß Ludlow eiligſt 
eintrat. 

„In Theodor fort?“ 

„Ich glaube ja.“ 

„Aber Mutter hat ihn doch gebeten, noch zu ihr zu 
kommen. Was iſt geſchehen?“ 

„In dieſer Form iſt Ihre Frage ſchwer zu beantworten. 
Ihr Bruder ſcheint manchmal recht unangenehme Manieren 
an den Tag zu legen.“ i 

„Manchmal? Immer!“ Netta Ludlows braune Augen 
durchſorſchten ängſtlich das Geſicht des jungen Mannes. 
„Was iſt vorgefallen?“ 

„Mir gefiel ſein Benehmen nicht, und ich gab ihm das 
zu verſtehen.“ 

„Das alles kommt davon, daß Sie Ihr Geld ſolange 
haben liegen laſſen. Nun tut es der Bank leid, daß ſie es 
hergeben muß.“ 

Auch mir kommt es ſo vor. Warum aber Ihr Bruder, 
der doch nichts davon hat, ſich ſo dagegen auflehnt, iſt mir 
unerſindlich.“ 5 

Das ſagte ſich auch N Ludlow, als er das Haus 
verließ. „Ein merkwürdiger Menſch“, fügte er ſodann in 
Gedanken hinzu. „Ich habe ſchon viele ſonderbare Heilige 
geſehen, aber er ſchießt den Vogel ab. Wenn er Smithers 
iſt, will ich mich hängen laſſen. So ſehr kann ich mich nicht 
täuſchen. Aber das iſt bald ſeſtgeſtellt.“ 

Anſtatt nach Hruje zu gehen, ſchlug er den Weg ins 
Hotel Cosmopolitan ein. Er wollte eben nach dem Direktor 
Hibbert fragen, als er dieſen Herrn, lächelnd, im Geſpräch 
mit einem Gaſt, in der Halle ſtehen ſah. Es iſt erſtaunlich, 
wie oft man Hoteldirektoren derartig beſchäftigt ſindet, be⸗ 
ſonders wenn bedacht wird, welche peinliche Ordnung der 
ihnen unterſtellte, komplizierte Apparat erfordert. 

Die beiden Männer ſchüttelten ſich einander die Hände. 
Nach einigen Umſchweifen ſtellte Ludlow die Frage, die ihn 
hergeführt hatte. 

„Vor etwa ſieben Jahren hat hier ein Robert Smithers 


gewohnt. Erinnern Sie ſich des Mannes?“ 

„Smithers? Natürlich. Einer unſerer beſten Gäſte. 
Er warf mit dem Gelde herum, als ob es Hühnerfutter 
wäre.“ 

„Wie ſah er aus?“ 

„Ein kleiner, ſchmächtiger Menſch mit ſchütterem 


braunen Haar, ſehr kurzſichtig, etwas auffällig gekleidet, 
anſcheinend ohne jede Kinderſtube.“ 

„Würden Sie ihn wiedererkennen, 
ſähen?“ 

„Selbſtverſtändlich. Was iſt los mit ihm?“ 

„Vorläufig nichts. Später wird ſich vielleicht etwas 
ergeben. Bis dahin „Gute Nacht“!“ 

Als Ludlow am folgenden Morgen in der Ban erſchien, 


wenn Sie ihn 


trat der Direktor auf ihn zu. 


da haben Sie Smithers geſprochen?“ 
„Ja.“ 


„Geht die Sache in Ordnung?“ 


„Wenn Sie damit meinen, ober mir Beweiſe feiner 
Identität mit unſerem Kontoinhaber gezeigt hat, ſo muß ich 
— „nein“ antworten. Alles, was er mir zeigte, war die 

dir. 

„Was Sie nicht jagen!“ 8 

„Er erklärte mir, daß er ſeine Konten zurückziehen 
werde, wenn ich hier in Stellung bliebe.“ 

„Was antworteten Sie ihm?“ 

„Nichts. Er gab mir keine Gelegenheit dazu. Mr. 
Smithers gehört zu jenen Männern, denen gegenüber es 
einem ſchwer fällt, genau das zu ſagen, was man will. Ein 
merkwürdiger Menſch!“ 

„Seine Unterſchrift iſt doch richtig?“ 

„Es ſcheint ſo.“ 

Der Direktor trommelte mit den Fingern auf der po⸗ 
lierten Tiſchplatte. Er wußte aus Erfahrung, daß fein 
Hauptkaſſierer zuweilen merkwürdig verſchloſſen fein konnte. 

„Sagten Sie ihm, daß ich ihn zu ſprechen wünſche?“ 

„Ja, und er erwiderte, daß Sie einen Fehler begingen, 
wenn Sie ſein Geld als das Ihre betrachten, bloß weil es 
unberührt hier gelegen hat.“ 

Der Direktor war ſichtlich betroſſen. 

„Der Mann hat nicht Unrecht. Keinesfalls dürfen wir 
dieſe Meinung in ihm aufkommen laſſen. Wenn er der 
richtige Smithers iſt, würden wir uns in die Neſſeln ſetzen. 
Die Frage iſt nur die: iſt er es?“ 

„Das zu entſcheiden, liegt bei Ihnen.“ 

Der Direktor ging brummend ſeines Weges. Ludlow 
war ſich bewußt, nichts geſagt zu haben, was der Wahrheit 
widerſprach. Angeſichts der offenkundigen Beſorgtheit ſeines 
Chefs war es jedoch merkwürdig, daß er dieſem ſeine Unter⸗ 
redung mit dem Hoteldirektor verſchwiegen hatte. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die erſten Winterbilder erſcheinen. 


Der Sternenhimmel im Oktober. 
Von Dr. Dr. Carl G. Cornelius. 


Ans Zenith beginnen ſich jetzt die zirkumpolaren Bilder 
wieder heranzuſchieben, nachdem dieſer „höchſte Platz“ des 
Firmaments in den Vormonaten während der Abend- 
ſtunden, auf die ſich unſere Schau bezieht (Anfang Ok⸗ 
tober 23, Mitte 22, Ende 21 Uhr), von den Sommer⸗ 
konſtellationen Herkules, Leier und Schwan gehalten wurde. 
Die Wefürmige Figur der Kaſſiopeia, von den himmels⸗ 
kundigen Germanen der Geweihähnlichkeit halber treffen⸗ 
der als Hirſch bezeichnet, kommt zur angegebenen Zeit dem 
Scheitelpunkt am nächſten. Nach Norden zu ſchließen ſich 
die übrigen in unſeren Breiten ſtets ſichtbaren Bilder 
Kepheus, Kleiner Bär, Drache und Großer Bär an. Die 
in den vorerwähnten Sommerkonſtellationen auffälligſten 
Sterne Deneb, Wega, dazu Atair im Adler lenken nunmehr 
im Weſten den Blick auf ſich, während im Südweſten als 
einziger heller Lichtpunkt der nur im Oktober beobachtete 
Fomalhaut im Südlichen Fiſch (deſſen Maul er darſtellen 
fol) in nicht großer Höhe über dem Horizont zu beobachten 
iſt. Auf den Oſtteil des Himmels wird ſich in dieſem 
Monat das Augenmerk des Sternfreundes vornehmlich 
richten. Hier kommen mit Stier, Zwillingen und den oberen 
Orionſternen ſchon die eigentlichen Winterbilder über den 
Geſichtskreis. Im Stier ziehen der rötliche Aldebaran mit 
der anſchließenden V-förmigen Gruppe der Hyaden und 
das allbekannte Siebengeſtirn die Aufmerkſamkeit auf ſich. 

Die Hyaden ſtellen den Hauptteil des ſogenannten 
„Taurus⸗Stroms“ dar, einer Gruppe von Sternen im 
Stier, die ſich, obwohl bis zu 30 Lichtjahren voneinander 
entfernt, alle nach einem Punkt hin bewegen Ihre Ge— 
ſchwindigkeit dabei beträgt 40 Kilometer in der Sekunde, 
und in 65 Millionen Jahren werden ſie ſich zu einem Stern— 
haufen von ſcheinbarer Vollmondgröße zuſammengezogen 
haben. Nur wenig oberhalb vom Stier ſind der Fuhrmann 
mit der gelben Kapella und der ſchöngeſchwungene Bogen 
des Perſeus zu erblicken. Hoch im Südoſten bilden 
Andromeda und Pegaſus eine dem Himmelswagen ähnelnde 
Rieſenſternſigur, darunter finden wir Widder und Fiſche 
und noch tiefer Walfiſch und die oberſten Sterne des Bildes 
Fluß Eridanus. Aus dem Gebiet der Zwillinge, die freilich 
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erſt um Mitternacht eine der Beobachtung günſtige Stel⸗ 
lung einnehmen, it in der zweiten Hälfte des Monats der 
Sternſchnuppenſchwarm der Oktober⸗Geminiden 
zu erwarten, der einen lebhaften Strom darſtellt. 

Bei den Planeten fallen die günſtigſten Sichtbar⸗ 
keitsverhältniſſe in die Morgenſtunden. Die Stunden vor 
Sonnenaufgang beherrſcht Venus, die zur Monatsmitte die 
ſtärkſte Leuchtkraft des Jahres aufweiſt. Zwölfmal fo hell 
wie Sirius, der leuchtendſte der Fixſterne, erſcheint uns zu 
jenem Zeitpunkt das Licht dieſes unſeres Nachbarplaneten. 
Ende des Monats kann ferner Merkur am öſtlichen Mor- 
genhimmel aufgeſucht werden, und zwar eine Stunde vor 
Sonnenaufgang. Auch Neptun iſt nur morgens zu erblicken: 
im Löwen trifft ihn das kleine Fernrohr, und die Auf⸗ 
findung ſeines Scheibchens wird am 25. dadurch erleichert, 
daß Venus in fünf Vollmondbreiten unterhalb von ihm 
vorbeizieht. Jupiter verliert ſich in der Abenddämmerung, 
ſeine Beobachtung lohnt kaum noch, während Mars ihm 
zwei Stunden ſpäter unter den Horizont folgt. Saturn im 
Waſſermann iſt von Einbruch der Dunkelheit bis in die 
dritte Morgenſtunde zu ſehen, und Uranus bleibt als ein⸗ 
ziger Planet mit dem Widder die ganze Nacht über dem 
Geſichtstreis. 

Die Sonne, die am 24. Oktober aus dem Zeichen der 
Waage in das des Skorpions tritt, vermindert ihren Tag⸗ 
bogen weiter. Gegen 11 Stunden 45 Minuten am 1. iſt ſie 
am 31. nur noch 9 Stunden 45 Minuten in unſeren Breiten 
zu erblicken. Die Hauptphaſen des Mondes fallen auf 
folgende Daten: Erſtes Viertel am 5. um 14 Uhr 39 Minu⸗ 
ten, Vollmond am 12. um 5 Uhr 39 Minuten, Letztes Viertel 
am 19. um 6 Uhr 36 Minuten und Neumond am 27. um 
11 Uhr 15 Minuten. pr - 


Die verlorene Hand taſche. 


Die „Verlorene Handtaſche“, von der hier die Rede ſein 
wird, ſteht zwar nicht wie die „Verlorene Handſchrift“ im 
Mittelpunkt einer großen Anzahl romantiſcher Geſchehniſſe, 
aber auch ſie hat, wenn auch in engerem Rahmen, eine An⸗ 
ach! von Menſchen freudvoll und leidvoll beeinflußt, und 
deshalb ſoll ihre Geſchichte, die recht wirkſame dramatiſche 
Höhepunkte aufweiſt, hier erzählt werden. Die handelnden 
Perſonen ſind eine Anzahl älterer Stiftsdamen und ein 
funger Mann, der Ort der Handlung ein Damenſtift und 
die Zeit die Gegenwart. 

Man ſollte meinen, daß ein Stift, in dem ältere Damen 
wohnen, ein Symbol der Ruhe und des Friedens iſt, und 
daß kein lauter Klang aus der Umwelt voller Unruhe die 
innere Beſchaulichkeit der Inſaſſen ſtört. Aber weit gefehlt. 
Auch innerhalb der Stiftsmauern iſt der Pulsſchlag der 
Außenwelt vernehmbar, und auch dort löſen wie überall 
im Leben in ewigem Wechſel Freud und Leid und da 
zwiſchen Aenpauſen miteinander ab. Die Geſchichte der 
„Verlorenen Handtaſche“ begann ſo: 

Zwei der Stiftsdamen, die im Ausgehen begriffen find, 
begegnen ſich im ſchönen Vorgarten und tauſchen nahe bei: 
einander ſtehend Gruß und freundliche Worte aus. Da es 
plötzlich zu regnen beginnt, ſpannt die eine der Damen 
ihren Regenſchirm auf, wobei ihr, von ihr unbemerkt, ihr 
Handtäſchchen zur Erde fällt. Die andere Dame bemerkt 
das, glaubt aber, es wäre ihre Taſche, hebt ſie auf, hängt ſie 
ſich wie üblich über den Arm und trennt ſich dann von der 
Gefährtin, um ihre Beſorgungen zu machen. Im Kaufladen 
angelangt entlädt fie ihren Armbehang auf die Tonbank 
und macht ihre Beſtellungen. Als es ans Bezahlen geht, 
bemerkt ſie, daß da zwei Handtaſchen liegen. Der Kauf: 
mann, der mit der Damenkundſchaft ſeine Erfahrungen hat, 
nimmt die fremde Taſche an ſich, da er glaubt, daß die ver⸗ 
geßliche Kundin nicht lange würde auf ſich warten laſſen, 
um ihr Eigentum zurückzufordern, während die Stiftsdame 
nach Bezahlung ihrer Einkäufe ſich auf den Heimweg macht. 

Zu Hauſe angekommen findet ſie das Haus in vollem 
Aufruhr. Die Stiftsdamen geſtikulieren und reden erregt 
auf einander ein. Was iſt paſſiert? Unſere Dame, die wir 
zum Kaufmann und zurück geleitet haben, erfährt es bald: 
Einer der Damen, und zwar der, mit der ſie vor ihrem 
Ausgang ein paar Worte gewechſelt hatte, iſt auf rätſelhofte 
Weiſe ihre Handtaſche abhanden gekommen. 


F ee an Ba Ser Be - 


Unſere Dame ftußt; fie erinnert ſich plötzlich an die 


fremde Handͤtaſche auf der Tonbank beim Kau und 
erzählt den Vorfall. Allgemeines f nie⸗ 
mandem einleuchten will, wie die Handtaſche zu jenem Kauf⸗ 
mann gelangt ſein ſollte und dort hätte vergeflen werden 
können. Aber für die Geſchädigte war es immerhin ein 

leiſer Hoffnungsſchimmer, und ſie machte ſich ſchleunigſt auf 

den Weg dahin. Und ſiehe da, fi nach kurzer Zeit kommt 

ſie ſtrahlend und ihr Eigentum feſt umklammert haltend 

wieder. 

Inzwiſchen war es Mittag geworden, und die Damen 

waren in ihren reſp. Häuslichkeiten mit der Bereitung ihres 

Eſſens beſchäftigt; aber die ſenſationelle Nachricht von der 

Wiedererlangung der verlorenen Handtaſche litt keinen 

Aufſchub: Die glückliche Eigentümerin der Taſche warf die 

letztere in ihrer Wohnung haſtig auf den Tiſch und eilte 

ſpornſtreichs von Tür zu Tür, um die frohe Mär zu ver⸗ 

breiten. Und bald war das ganze Haus, obgleich hier und 

da das Eſſen auf dem Herd anzubrennen drohte, in dem 

Geſellſchaftsraum verſammelt, um das frohe Ereignis mit 

der gehörigen Gründlichkeit zu beſprechen. Die Freude 

über den glücklichen Ausgang des Zwiſchenfalls war jo all- 
gemein, daß dies die glückliche Eigentümerin der Taſche 
veranlaßte, alle Damen zu Nachmittag zu einem Feſtkaffee 
einzuladen. 

Das konnte ſie um ſo mehr, als der ganze Inhalt der 
Taſche und namentlich der Inhalt des darin enthaltenen 
Geldtäſchchens völlig unverſehrt wiedererlangt worden 
war. Und ſo trennte man ſich in fröhlicher Stimmung an⸗ 
geſichts des in Kürze bevorſtehenden Kaffees. 

Doch mit des Geſchickes Mächten iſt kein ewiger Bund 
zu flechten. Es ſtand in den Sternen geſchrieben, daß der 
Feſtkaffee diesmal nicht ſtattfinden ſollte. Die Hauptheldin 
unſerer kleinen Erzählung, nämlich die Eigentümerin der 
bejanten Handtaſche, wollte, als ſie in ihre Wohnung 
zurückkehrte, jetzt in Ruhe den Inhalt der wiedergefundenen 
Handtaſche nachprüfen. Wo hatte ſie ſie doch in der Eile 
hingelegt? Ja, richtig: auf den Tiſch. Aber dort iſt ſie 
nicht. Die Dame ſieht ſich weiter um, und zwar immer 
raſcher und haſtiger, und obgleich ſie ſchließlich das Unterſte 
zu oberſt kehrt — die Taſche findet ſich nicht, ſie iſt zum zwei⸗ 
ten Mal weg, ebenſo rätſelhaft wie das erſte Mal. Wieder 
beginnen Konferenzen im Sprechzimmer, aber diesmal 
bleibt der leiſeſte Hoffnungsſtrahl auf Wiedererlangung des 
Verlorenen aus. Im Gegenteil: die Bekundung einer der, 
Damen, fie hätte, als gerade zum Feſtkaffee eingeladen 
wurde, einen netten jungen Mann den Korridor entlang⸗ 
gehen ſehen, läßt kaum noch einen Zweifel daran beſtehen, 
daß dieſer nette junge Mann die Urſache des zweiten Ver⸗ 
ſchwindens der Taſche iſt, und daß die Taſche endgültig ver- 
loren iſt. Dieſe Vermutung hat ſich zwar nicht ganz be⸗ 
wahrheitet, man fand zwar nach gründlicher Durchſuchung 
des Hauſes die Taſche in einem dunklen Kehrichtwinkel 
wieder, aber ſie war leer. Und damit war der ſchöne Traum 
vom Feſtkaffee, der die Damen in ſo gehoben timmung 
verſetzt hatte, für die nächſte Zeit verflogen. Zwiſchen Lipp' 
und Kelchesrand ... F 


Der Streit um den Vortritt. 


In der behaglichen Diele des ſpitzbogigen Handels- 
hauſes ſaß auf hochlehnigem Stuhl der reichen, ſchönen Kauf: 
herrin gegenüber der kurfürſtlich brandenburgiſche Lega— 
tionsrat Johann von Beſſer. 

Draußen in den Straßen braute der zähe. Londoner 
Nebel des Jahres 1684. 

Klug und anmutig gingen Rede und Gegenrede. In 
den reizvollen Tagen ſeines Londoner Aufenthalts zählten 
dieſe Stunden, an die der Legationsrat ſich ſo gewöhnt, zu 
den reizvollſten. Aus Deutſchland mußte er viel erzählen, 
aus Berlin, ſeiner Häuslichkeit und der wunderſchönen 
Frau Katharina, ehemaligen Jungfer Kühleweinin, dem 
ſchönſten und reichſten Mädchen Leipzigs, der Erbin von 
Auerbachs Hof, die ihn nach ſieben Jahren heißen Wer— 
bens erhört. Und fie ſprachen von den unerhört glänzen- 
den Feſten zu der Thronbeſteigung des neuen Königs, 
Jakobs II., und den zahlloſen koſtbar gekleideten Geſandten, 
Be herbeigeſtrömt waren, die Glückwünſche ihrer Herren zu 

ringen. — 


Auch Herr von Beſſer war dazu befohlen, und es würde, 
ſo vermutete er, ſchwer ſein, dem venezianiſchen Geſandten 
dabei zuvorzukommen, die Rangordnung einzuhalten, wie 
ſein Herr es wollte. 

Eben darum hatte man ihn auserſehen, ihn, der ſich 
nie fürchtete, der immer einen Weg wußte. 

„Der Herr möge Achtung haben vor der Herrin der 
Halle!“ In den Augen des Herrn von Beſſer glomm ein 
ſtählerner Glanz herauf. 

Der Engländer zog den Degen, ſchrie, er werde dem 
Deutſchen ſchon Beine machen, laufend müſſe er das Ge⸗ 
wölbe verlaſſen. 

Herr von Beſſer richtete ſich auf, ganz langſam, zu 
ſeiner großen Höhe; mit einer unendlichen Gelaſſenheit 
ſchlug er dem Tobenden den Stahl aus der Hand, nahm 
den Hageren auf die ſtarken Arme, trug ihn ohne ſonder⸗ 
liche übereilung durch das ganze Kaufhaus die Stufen 
hinunter und ſetzte ihn fein ſäuberlich wie ein kleines 
Kind mitten auf die Straße. Ging wieder zurück 

Lachen und Jubel der Menge auf der Gaſſe. — 

Nein, Herr von Beſſer fürchtete ſich nie. Zahllos, 
waren ſeine Bravourſtücke, das hatte ihm große Reputation 
gebracht, und ſo wurde aus dem bürgerlichen Predigerſohn 
allmählich der fürſtliche Legationsrat von Beſſer. — 

Die Herrlichkeit des Königsſchloſſes umſtrahlte die Ge⸗ 
ſandten mit unerhörtem Prunk. Die Rangordnung, der 
Vorantritt der Reihe nach, wurde feſtgelegt. 

Was iſt mächtiger, größer, glanzvoller, das Kurfürſten⸗ 
tum Brandenburg oder die Republik Venedig? — — Die 
beiden Geſandten ſtanden ſich gegenüber, zum Außerſten 
bereit, Ehre und Macht der Heimat zu vertreten. 

Der Chor der andern Mächte vermittelte vergeblich. 
Dann ſollte es der Lauf der Ereigniſſe entſcheiden, ſchlugen 
ſie vor. Wer am nächſten Morgen zuerſt im königlichen 
Vorſaal anlangte, ſollte auch zuerſt reden. — 

Herr von Vignola, der Venezianer, ließ ſeine Staats» 
karoſſe vorfahren und rumpelte davon. Ein verſchlagenes 
Leuchten ſtand in ſeinen Augen. Die andern folgten. 
Johann von Beſſer ſah ihnen nach, lachte, warf mit leichtem 
Schwung dem Lakaien ſeine Börſe hin und ſetzte ſich in 
einen der weichen Stühle, zur Ruhe für die Nacht. 


Kaum war der Tag angebrochen, betrat Herr 
von Vignola das königliche Vorzimmer. Stolz und zu⸗ 
verſichtlich. 


„Guten Morgen, Signor“, Herr von Beſſer war außer⸗ 
ordentlich höflich, bezaubernd liebenswürdig. 

Mit weit aufgeriſſenen, zornglühenden Augen ſtarrte 
der alte Mann ihn an. „Ich werde doch den Vortritt be⸗ 
haupten ..“ 5 

„Ich warne den Herrn vor Schimpf und Schaden.“ 

Dann ſchwiegen beide. Endlich erſchien der Zeremonien⸗ 
meiſter. Die Türen taten ſich auf. In voller Pracht und 
Herrlichkeit ſaß Englands Herrſcher auf dem Thron. 

Beide Rivalen traten zu gleicher Zeit herein. Schon 


‚an der Tür begann der Italiener zu reden, von weitem 


ſchon, viel eher, als ſonſt Brauch und Wohlanſtand es 
leiden wollen. Heimlich bedeutete ihm Herr von Beſſer zu 
ſchweigen. Noch maßvoll und ſehr höflich. 

In dem Geſicht des Brandenburgers änderte ſich kein 
Zug, Ehrerbietung gegen die königliche Majeſtät, Verbind⸗ 
lichkeit gegen die anderen Geſandten, eiſenharte Ent» 
ſchloſſenheit, große Gelaſſenheit ſtanden darin. 

Mit feinen ſtarken, in Fecht⸗ und Ringkampf geübten 
Händen ergriff er den Venediger hinten am Hoſenboden, 
ſchleuderte ihn, ohne das Geſicht vom Throne zu wenden, 
ein paar Schritte rückwärts. Er näherte ſich mit voll⸗ 
endeter Ruhe, in beſtem Anſtand der Majeſtät, genau ſo 
weit, wie die Regel es vorſchrieb, und trug ſeine Rede 
mit vollendeter Würde vor. 

Mühſam, keuchend vor Zorn, erholte ſich der andere, 
ſtammelte einige Worte. 

Der brandenburgiſche Geſandte verneigte ſich, zog ſich 
in ſchönſter Ordnung zurück. Der Auftrag feines Herrn 
war ausgeführt. Der Beifall des engliſchen Königs, ſeines 
ganzen Hofes und ganz Londons ſchallte herüber über den 
Kanal nach Berlin, allwo der glorreiche Kurfürſt Friedrich 
Wilhelm den Streich ſeines Reſidenten gar wohlgefällig 
aufnahm. Fe 
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